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Jetzt bin ich schon ganze fünfeinhalb Monate in Indien und das Zwischenseminar sowie auch der Stellenwechsel stehen kurz bevor. Auch wenn Weihnachten schon zwei Monate zurückliegt, sollte ich euch wohl ein bisschen über meinen Urlaub in Goa berichten, interessant genug war er.
Offiziell war das Heim vom 23. Dezember bis zum 2. Januar geschlossen, da wir Heilig Abend aber nicht im Zug verbringen wollten, machten Ina und ich uns schon am 20. Dezember auf den Weg nach Trivandrum. Dort verbrachten wir eine Nacht bei Alana und Franzi im Heim und stiegen dann zusammen mit den beiden am nächsten Morgen in unseren Zug nach Goa.
Das Ticket hatten wir schon Anfang November gebucht, was gerade noch rechtzeitig war, 3 Wochen später gab es nämlich dann Probleme ein passendes Rückfahrticket zu bekommen, weshalb wir vom gewünschten 2. Januar auf den 5. ausweichen mussten und auch da nur noch ein Erste-Klasse-Ticket bekamen, dass dann entsprechend 1400 statt 350Rs kostete.
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Für die Hinfahrt hatten wir 4 Plätze in der Sleeper-Class und waren erst etwas verwirrt über die Sitznummerierung, bis uns irgendwann dämmerte, dass es nachts nicht bei den 2 Pritschen pro Seite bleiben würde. Stattdessen musste zum Schlafen die Rückenlehne der Sitzbank nach oben geklappt und mit von der Decke hängenden Ketten zu einer mittleren Pritsche auf Augenhöhe umfunktioniert werden. Da durch diese Konstruktion allerdings kein Platz mehr zum Sitzen blieb, sondern man sich nur noch liegend im Abteil aufhalten konnte, packten wir unsere ganzen Rucksäcke kurzerhand unter die Sitzbank und richteten uns auf dieser für den Tag häuslich ein. Wir hatten Tüten voller Wasser, Toast und Bananen mitgeschleppt, da uns ja rund 21h Fahrt bevorstehen würden, schon nach kurzer Zeit wurde uns allerdings klar, wie unnötig dies gewesen war, denn es vergingen keine fünf Minuten in denen nicht ein Verkäufer mit Tee, Cashewnüssen, eiskalten Getränken, frittiertem Hühnchen, gebackenen Bananen oder sonstigen Snacks durch den Gang lief. Für Mittag und Abendessen wurden sogar Bestellungen aufgenommen und man konnte sich für ein paar Rupien sogar Biryani
, Chapati oder Parotta
 inklusive Soße an den Platz bringen lassen.

Den Tag verbrachten wir mit lesen, schlafen auf der obersten Pritsche, Gesprächen mit anderen Mitreisenden oder aus dem Fenster schauen, vor dem die beeindruckende Seenlandschaft Keralas vorbeizog. So ging der Tag relativ zügig vorüber und gegen 9 wurde es Zeit sich auf die Pritschen zu verkriechen, um den anderen im Abteil Platz zum Schlafen zu machen. Die Nacht war nicht so übel wie erwartet; zwar wurde es durch die offenen Fenster und Türen relativ kalt und die Wertsachen unter dem Kopf waren auch nicht wirklich bequem, dennoch konnten wir einige Stunden schlafen, bis wir um sieben Uhr morgens am Bahnhof Thivim in Nord-Goa unser Gepäck aus dem Zug wuchten mussten. Wir waren alle sehr gespannt was uns erwarten würde, da wir noch keine sichere Unterkunft hatten. Während der Spitzensaison (Dezember/Januar) lassen sich [image: image4.jpg]


dort nämlich bestenfalls in den teuersten Hotels im Voraus Zimmer buchen. Alle anderen Unterkünfte warten lieber so darauf, dass die Unmengen an Touristen, die Goa in den Wintermonaten einen Besuch abstatten, ihnen die Türen einrennen. Mit einem etwas flauen Gefühl machten wir uns also per Bus auf den Weg nach Arambol, einem Küstenort ganz im Norden Goas, den wir uns davor als Ziel ausgesucht hatten. Ziemlich planlos standen wir dann zwei Stunden später dort auf dem Dorfplatz, wo der Bus uns ausgespuckt hatte und suchten nach den Anzeichen eines Guesthouses oder Hotels. Zum Glück entdeckten wir bald einen Weg Richtung [image: image5.jpg]


Strand an dem sich etwas weiter hinten ein „rooms available“-Schild an das nächste reihte und wenige Minuten später hatten wir zwei nette Doppelzimmer mit Bad.
 Da sowohl Larissa als auch die beiden Jungs aus unserer Truppe am 27. Dezember dazu stoßen wollten, vereinbarten wir mit dem Vermieter, dass wir dann in drei seiner nagelneuen Bambushütten im Garten umziehen würden.
Da man, um zum Strand zu gelangen, lediglich zwei Minuten durch ein kleines Palmenfeld laufen musste, bestanden unsere Tage hauptsächlich aus sonnenbaden, schwimmen und einkaufen in den unzähligen Strandläden. Außerdem amüsierten wir uns köstlich über die ganzen Gestalten, die sich außer uns noch dort versammelt hatten. Tagsüber war es relativ leer, bei Sonnenuntergang krochen jedoch die Alt-Hippies, Langzeiturlauber und neugierigen Touristen aus ihren Löchern und versammelten sich, um zu Trommelrhythmen ihrer Spiritualität freien Lauf zu lassen. Neben wilden Tänzen und Hula-Hoop konnte man beobachten wie Leute wie von Hornissen gestochen durchs Watt sprangen oder Rituale durchführten, die sehr an Geisterbeschwörung erinnerten. Weiter abseits meditierten ganze Horden von russischen, britischen und deutschen Touristen stundenlang vor der untergehenden Sonne und eine Tai-Chi Gruppe faszinierte jeden Abend mit ihren zeitlupenhaften Bewegungen. Kurz: Es war sehr spannend anzuschauen und ein scharfer Kontrast zum Alltag in Tamil Nadu. Schon bei der Ankunft war es für uns sehr ungewohnt plötzlich mehr Weiße als Inder um sich zu haben, im Supermarkt Brötchen und Croissants zu bekommen und Leute in Trägertop und Minirock zu sehen – alles Dinge, die wir seit fast vier Monaten nicht mehr erlebt hatten. Daran konnten wir uns [image: image6.jpg]


innerhalb von ein paar Tagen gewöhnen und anpassen, neben die Leuten, die sich bei Sonnenuntergang sehen ließen, fühlte man sich dann aber doch sehr normal wenn nicht sogar spießig. Auch wenn Goa natürlich zu Indien gehört, kam es uns oft nicht so vor, was wohl daran lag, dass man um sich herum mehr russisch als Konkani
 hörte und selbst die Inderinnen in Jeans rumliefen. Als ich mit Larissa und Franzi im Chudidar auf einem Markt in Mapusa [image: image7.jpg]


war, sprachen uns einige Verkäufer auf unser „nice Indian dress“ an und wenn wir dann unsere Geschichte von der Freiwilligenarbeit in Tamil Nadu erzählten, behandelten sie uns wie Einheimische statt wie Touristen, was uns ein paar nette Gespräche und eine gute Basis zum Handeln verschaffte.
Insgesamt war der Urlaub sehr entspannend und ruhig. Weihnachten und Sylvester verbrachten wir in den gemütlichen Strandbars und Restaurants und genossen die Essensvielfalt (Nordindisch, Chinesisch, Italienisch, Israelisch, Tibetisch…) und das lange Ausschlafen.
Am 2. Januar hieß es für Larissa und die Jungs dann leider schon Sachen packen und zwei Tage später machten auch wir uns auf den Weg nach Margao in Zentral-Goa, wo wir uns für eine Nacht in ein Hotel einmieteten um am nächsten Tag den Zug zurück nach Trivandrum nehmen zu können. Dieser hatte allerdings, wie wir auf Nachfrage erfuhren, 13h Verspätung, weshalb wir statt um die Mittagszeit erst nachts um halb zwei einsteigen konnten. Nach 16h Fahrt (Expresszug sei Dank) und einem Ruhetag in Trivandrum kamen wir am 8. Januar schließlich endlich wieder im Heim in Alencode an.
Es war nicht ganz einfach, sich wieder an den Alltag zu gewöhnen und dank Magen-Darm-Problemen und Übelkeit entzog ich mich dem erstmal für eine Woche. Die Kinder waren schon wieder voll in ihrem Schulalltag, während wir erstmal eine Weile damit beschäftigt waren unser Zimmer kräftig zu lüften und die riesigen Berge an Wäsche zu waschen, die wir vom Urlaub mitgebracht hatten oder die im muffigen Zimmer während der Wochen einen unangenehmen Schimmelgeruch angenommen hatten.
Mitte Januar gab's dann etwas Aufregung im Heim, als zwei deutsche Zahnärztinnen mit einem sogenannten „Dentomobil“ – einem mobilen Behandlungszimmer in einem kleinen Truck – angekündigt wurden. Anne und Christin waren über die Organisation Zahnärzte für Indien nach Madurai gekommen und verbrachten einen Teil ihres Urlaubs damit Heime abzuklappern und in Kindermünder zu schauen. Bei unseren Heimkindern waren die Reaktionen auf die Untersuchung und Behandlung gemischt. Manche waren zuversichtlich gute Zähne zu haben, anderen hatten Angst vor schlechten Nachrichten. Der Großteil hatte dann aber doch einwandfreie Zähne ganz im Gegensatz zu den behinderten Kindern aus den umliegenden Dörfern, die ebenfalls hergebeten worden waren. Da die Untersuchung freiwillig war, erschien schon mehr als die Hälfte nicht. Die verbleibenden wurden nicht selten von ihren Müttern vom Behandlungsstuhl gezerrt, wenn diese kapierten, dass gebohrt oder ein Zahn gezogen werden sollte. Überhaupt schien es oft so zu sein, dass die von Zahnschmerzen geplagten Kinder die Prozedur über sich ergehen lassen wollten, aber die Mütter es verweigerten, weil sie nicht wollten, dass ein Zahn gezogen würde. Diese verkehrte Welt war für uns ziemlich unbegreiflich, aber da die Mütter immer die Entscheidungsgewalt hatten, gingen viele Kinder mit Zähnen aber auch mit Schmerzen nach Hause. Dennoch gab es natürlich auch viele Fälle, in denen die beiden Zahnärztinnen Bohrer, Schleifer und diverse Hebelwerkzeuge einsetzen konnten bzw. mussten, denn die Fälle reichten von einzelnen Löchern bis zu komplett verfaulten Stumpen und am Ende des Tages hatten Anne und Christine wohl mehr Zähne gezogen als in ihrer gesamten Zahnarztlaufbahn.
Anfang Februar hatten wir dann überraschend das Glück, Teile der Thaipusam-Festlichkeiten mitzubekommen, bei dem die Hindus den Sieg des tamilischen Kriegsgottes Murugan über einen bösen Dämonen feiern. Wir konnten natürlich nur den Umzug zum Tempel sehen, die Vorbereitungen dafür beginnen aber schon 48 Tage vor diesem Spektakel: Um sich zu reinigen rasieren sich die Anhänger den Kopf, baden in kaltem Wasser, essen streng vegetarisch, sind sexuell enthaltsam und beten regelmäßig. Um Murugan um Hilfe zu bitten, nehmen sie beim Fest selbst Kavadis, körperliche Bürden, auf sich. Diese können von kleinen Belastungen, wie dem Tragen eines Kruges bis hin zu masochistischen Bräuchen reichen. Zwar war der Umzug auf unserer Hauptstraße relativ klein, dennoch bekamen wir eine Auswahl an verschiedenen Kavadis zu sehen: Einige Männer hatten 2m-lange Speere durch die Wangen gestochen, zwei hatten Haken durch die Haut an ihren Oberschenkeln und an den Schulterblättern gebohrt und waren an diesen an Galgen aufgehängt, ein anderer hatte unzählige dünne Speere seinem Rücken stecken, die wie eine Sonne aufgefächert waren. Es heißt die Anhänger schaffen es in eine Art Trance zu gelangen, in der sie keinen Schmerz spüren und durch die auch die Speer-Wunden nicht bluten und schnell heilen ohne Narben zu hinterlassen. Einige der Männer machten durchaus den Eindruck, als ob sie diesen Zustand tatsächlich erlangt hätten, ließen die dicken Stangen in ihren Mündern wippen und tanzten mit den anderen Männern. Andere wiederum hatten sichtbar Schmerzen und schleppten sich mühsam voran. Für uns war es auf jeden Fall ein interessantes wenn auch wenig nachvollziehbares Erlebnis. Sonst bekommen wir hier leider recht wenig von derartigen Festivals und Bräuchen mit. Die Gegend an sich ist relativ christlich, aber auch durch das von der Kirche geleitete Heim werden wir von diesen Traditionen abgeschirmt. Für uns haben diese ja keinerlei religiöse Bedeutung, sondern stellen lediglich einen wichtigen und bekannten Bestandteil der indischen Kultur da, von vielen Nicht-Hindus werden sie aber als teuflisch und verwerflich empfunden. Überhaupt überrascht es immer wieder, wie sehr hinduistische Bräuche als bedrohlich dargestellt werden. Das geht so weit, dass die Kinder uns mit aufgerissenen Augen anstarren, wenn wir Holzperlenketten, Schmuckbindis
 oder gar einen Zehenring tragen, weil diese in anderer Ausführung eben Symbole für den Hinduismus sind. Kürzlich wollte mir ein Junge sogar mein Haargummi vom Handgelenk reißen, weil es den Lederbändern ähnelte, die manche Hindus am Arm tragen. Von Festivals bekommen wir nichts mit, von Tempelbesichtigungen wird uns abgeraten. So kommt es, dass wir ein ganz anderes Indien erleben, als das, was in Reiseführern, Zeitschriften und Büchern gezeigt wird.
Umso dringender wurde in den letzten Wochen der Wunsch, so viel wie möglich von der Gegen zu sehen, bevor wir uns von hier verabschieden müssen. Seit wir aus dem Weihnachtsurlaub zurück sind, spüren wir täglich mehr, wie schnell die Zeit jetzt vergeht. Man schlägt die Augen auf und schon wieder ist eine Woche vergangen und man realisiert, dass man sich so langsam darauf einstellen sollte, von hier fort zu gehen und wo anders noch einmal neu zu starten. So sind wir fast jeden Tag unterwegs um Sehenswürdigkeiten in der Umgebung anzuschauen, andere Heime und Schulen zu besichtigen oder auch Leute zu besuchen, die uns zu sich eingeladen haben.

Am 20. März geht es für mich dann schließlich an die zweite Stelle Einsatzstelle. Der Wechsel nach einem halben Jahr ist vom CCCYC vorgegeben und wird damit begründet, dass möglichst viele Heime Freiwillige haben sollen und es außerdem nicht möglich wäre, in einem Heim für ein ganzes Jahr jemanden aufzunehmen. Ursprünglich war angedacht, dass ich auch an der zweiten Stelle, einem Heim für geistig behinderte Kinder in Vijayawada
, mit Ina zusammen sein werde. Mittlerweile wurde die Planung jedoch geändert und ich werde stattdessen alleine in ein Heim in Satchiyapuram
 gehen. Dort leben mehr Kinder als hier und sie sind nicht körperlich sondern geistig behindert. Viel weiß ich noch nicht über die Stelle, aber von den ehemaligen Freiwilligen, mit denen ich Kontakt hatte, kamen nur positive Rückmeldungen und auch mein Ansprechpartner im Heim wirkte am Telefon sehr nett und aufgeschlossen. Seid also gespannt auf den nächsten Rundbrief, in dem ich euch dann persönlich berichten werde, wie es mir dort ergeht.

In ein paar Tagen geht es schon nach Madurai zum Zwischenseminar und bald danach muss ich meinen Koffer packen und hier Lebewohl sagen – ein Moment der so lange so weit weg erschien und jetzt plötzlich direkt bevor steht. Ich bin gespannt, wie schnell der August herbei rücken wird, aber davor gibt es ja noch eine ganze Menge zu erleben.
Ich hoffe bei euch hält so langsam der Frühling Einzug, wir spüren schon den nahenden Sommer – und jeder, den ich treffe, erzählt mir, dass es in Satchiyapuram besonders heiß ist…



Die liebsten Grüße, Lena
Ina auf der obersten Schlafpritsche�(Blick von der Sitzbank aus)





Die Bambushütten





Tai-Chi am Strand von Arambol





Christine schaut sich Subins Zähne an, bevor es zur Behandlung ins Dentomobil geht





An den Oberschenkeln und Schulterblättern aufgehängter Mann (der linke Mann verhindert lediglich zu starkes Schaukeln!), im Hintergrund: im Rücken getragene Speere des Sun Kavadi








� Mit Öl, Gewürzen, Cashewnüsse, Rosinen etc. gekochter Reis


� Mehrlagige, weiche Teigfladen


� In dieser Sache hatten wir unglaubliches Glück: Scheinbar waren in diesem Jahr die Visabestimmungen verschärft worden, weshalb nur ein Bruchteil der erwarteten Touristenmassen kamen. In den Jahren zuvor hatten teilweise 5000 Leute am Strand schlafen müssen, weil sie keine Unterkunft mehr bekommen hatten.


� Amtssprache Goas (neben Hindi und Marathi)


� Ein Bindi, in Tamil Nadu Pottu genannt, ist ein gemalter oder aufgeklebter Punkt oder Tropfen zwischen den Augenbrauen. Ursprünglich trugen ihn nur verheiratete Hindufrauen zum Schutz vor bösen Dämonen, mittlerweile wird die bunte, verzierte Klebevariante als schmückendes Accessoire ohne religiösen oder anderen Hintergrund verwendet.


� Großstadt im Bundesstaat Andhra Pradesh, ca. 1400km von der ersten Stelle entfernt


� In der Nähe von Sivakasi, aber scheinbar so ländlich wie hier; nur ca. 300km von hier
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